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1 Pflanzenwelt – Grüne Hölle, A.D. 94.932.094

	 

	Es war heiß; die Luft schwer und drückend. Eine tiefgrün schimmernde Welt aus wucherndem Dickicht und mächtigen Baumriesen, gesättigt vom feuchtwarmen Atem des Dschungels. Es war eine stille Welt, eine Ehrfurcht gebietende, fast friedvolle Stille, nur unterbrochen vom sanften Rauschen des Windes in den Blättern und vom Prasseln des Regens, der in schweren Tropfen auf den Urwald niederging.

	Das tiefe Schweigen bedeutete nicht, dass es kein Leben gab. Im Gegenteil, Leben gab es im Überfluss. Das blinde Wüten der Jahrmillionen hatte allerdings dafür gesorgt, dass das gesamte Tierreich vollständig ausgelöscht worden war. Die üppigen Weidegründe waren längst abgegrast und mit ihnen auch die räuberischen Jäger ausgestorben, die den unersättlichen Pflanzenfressern nachgestellt hatten. Aber das Leben ließ sich nicht ausrotten; die Pflanzen erwiesen sich als beharrliche Überlebenskünstler, die tief unter der Erde ihre Keime im Verborgenen in Bereitschaft hielten.

	 

	Weit unterhalb der Wipfel, im Zwielicht der mittleren Etagen des Dschungels, machte der Sprössling seine ersten Gehversuche. Jetzt galt es, besonders wachsam zu sein. Die kleinste Bewegung konnte den Tod bringen. Die ausgereiften Gewächse sicherten die nähere Umgebung. Hinter jedem Blatt konnte sich der Feind verbergen. Schimmerte das Grün des Laubwicklers nicht eine Spur zu hell? Kündigte das leise Zittern des Blutblattes einen unmittelbar bevorstehenden Angriff an - oder war es nur ein Windhauch?

	Die großen Räuber waren nicht das Problem, die Ausgewachsenen erkannten ihre Feinde sofort. Die unscheinbaren, gut getarnten Lauerjäger machten ihnen mehr Sorgen. Jederzeit konnte der zarte Trieb einer giftigen Schlingpflanze aus dem Dickicht schnellen und sich ein Junges packen, das sich vorwitzig aus seinem Versteck gewagt hatte.

	Unter den unscheinbaren Borsten der Trugranken verbargen sich nicht selten die Klebedrüsen des Sonnentaus. Einmal mit den sensiblen Tastern in Berührung gekommen, und das Ende wäre unausweichlich, ein Entkommen unmöglich: Die mit harzigen Sekreten benetzten Leimtentakel lassen ihr Opfer nicht mehr los. Rettungslos in den klebrigen Klauen gefangen, findet es entweder den Tod durch Erschöpfung oder erstickt am zähen Sekret. Dann beginnt der Zersetzungsprozess. Das Opfer wird an Ort und Stelle verdaut.

	Die kleine Gruppe bewegte sich behände über die Äste, in ewigem Halbdunkel huschten die Gewächse durch wucherndes Gestrüpp und achteten sorgsam darauf, die Jungen immer in der Mitte zu halten. An großen Bäumen krallten sich die Entwurzelten für eine kurze Pause ins Geäst und sicherten die Umgebung. Ihre Botenstoffe sandten eine Signalkaskade zur Abschreckung voraus, gefälschte Molekülketten, die einen übermächtigen Feind vortäuschten, wo in Wahrheit nur eine kleine Gruppe von Furcht getriebener Ausgewachsener mit ihrem verletzlichen Nachwuchs um ihr Dasein kämpfte. In dieser Pflanzenhölle konnte nur standhalten, wer entweder übermächtig stark und schnell oder wer mit einem zäh sich behauptenden Lebenswillen ausgestattet war, der alle Tricks kannte.

	Alles wuchs, wucherte zügellos, getrieben von dem blinden Drang, dem Licht entgegenzustreben. Das unersättliche Pflanzendickicht verleibte sich gierig Nährstoffe ein, wo immer sie vorkamen, verschlang, was als Beute dienen konnte, und bekämpfte alles und jedes, das sich ihm in den Weg stellte. Nirgends ein sicherer Ort, überall grün aufgesperrte Rachen, als harmlose Deckblätter getarnt, und dornenbewehrte Kiefer, die unsichtbar im Dickicht lauerten. Alles war mit allem verbunden, ein ineinander verschlungenes, einander verschlingendes Geflecht gieriger Tentakel, geduldig lauernder Fangkrallen und dornenstarrender, hungriger Mäuler.

	Mit einem gewagten Sprung packte eines der Ausgewachsenen einen unvorsichtigen Sprössling, der sich abseits der Gruppe neugierig über eine kirschrote Blüte beugte, und brachte ihn in Sicherheit. Keinen Augenblick zu früh: Aus dem grünen Höllenschlund unter ihnen schoss eine Springliane herauf, um ihre Beute in die Tiefe zu zerren. Reflexhaft kappte der Wächter mit seinen dornigen Schneidblättern die sich windende Schlinge. Blitzartig federte der Rest zurück in den Dschungel. Das abgeschnittene Ende wurde sofort von einem vorbeigleitenden Blattsegler gepackt und noch im Flug verschlungen. Die entfernten Verwandten der Flugsamen, die manche Bäume zur Fortpflanzung entwickelt hatten, waren im Laufe der Jahrmillionen dank ihrer Segelmanöver zu effektiven Jägern geworden.

	Das Junge, zutiefst erschrocken, klammerte sich ängstlich an seinen Retter. So bald würde es sich nicht mehr selbstständig machen und von der Gruppe entfernen. Es hatte seine Lektion gelernt. Die kleine Gruppe Ausgewachsener konnte mit ihren Jungen nur überleben, wenn sie sich strikt an die ungeschriebenen Gesetze des Dschungels hielten. Und das bedeutete: zusammenbleiben, sich mit äußerster Vorsicht bewegen und möglichst unsichtbar machen.

	»Noch viel lernen. Immer Vorsicht. Überall Tod«, gaben die Ausgewachsenen ihrem Nachwuchs eindringlich mit auf dem Weg. Sie bedienten sich dabei der über die Jahrmillionen erworbenen Praxis, ihre Botschaften durch speziell codierte Molekülketten an alle Mitglieder der Gemeinschaft weiterzugeben. Als Medium diente ihnen ein hauchzartes Netz aus Moosen und Flechten, das überall im Wald die Stämme, Zweige und Äste mit einem sensiblen Gespinst überzog, ein allgegenwärtiger, lebendiger Teppich aus sensorischen Zellschichten und porösen Epidermisfasern. Die Sprösslinge verstanden zwar instinktiv die Dringlichkeit der Botschaften, was sie aber nicht davon abhielt, bei der nächsten Gelegenheit ihrer angeborenen Neugier und ihrem Spieltrieb nachzugeben.

	Der kleine Trupp zog weiter. Sie hatten noch einen weiten Weg vor sich. Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, es würde bald unerträglich heiß werden, selbst hier im ewigen Schattenreich des Dschungels. Sie waren ja nicht auf einer reinen Erkundungsmission, sie brauchten hier und jetzt frisches Wasser. Deshalb war es sinnvoll, den Nachwuchs dabeizuhaben. Das bedeutete, dass ihr Vormarsch aus Rücksicht auf die Sicherheit der Sprösslinge langsamer voranging als ohne sie. Aber das Risiko war zu hoch, die Jungen ohne den Schutz der Ausgewachsenen in ihrem Keimhain zurückzulassen.

	Die Lebensbedingungen in ihrem angestammten Gebiet waren in den letzten Vegetationsperioden prekärer geworden. Kein Regen, zunehmende Hitze und Trockenheit. Die Abstände, in denen der Regen in Sturzbächen über den Urwald hereinbrach, waren von Jahr zu Jahr länger geworden. Irgendwann waren sie ganz ausgeblieben. Viel zu lange schon. Der größte Teil der Vegetation trocknete aus, bildete Sporen oder starb ganz ab. Der Wassermangel hatte die Raubgewächse Zyklus um Zyklus gefräßiger und grausamer werden lassen. Die aggressiven Pflanzen waren auf das in den Gewächsen gespeicherte Wasser angewiesen. Besonders die saftigen Kakteen und dickfleischigen Sukkulenten hatten es ihnen angetan. Die Phytophagen hatten keine Wahl, ihre Wurzeln dienten seit Millionen von Jahren nur noch als Halteorgane, mit denen sie sich an das mächtige Netzwerk der Urwaldbäume klammerten. Die einzige Möglichkeit, den Wasserbedarf zu stillen, war das Einverleiben wehrloser Pflanzen, die sie auf ihrem Territorium erbeuteten. Was die Raubpflanzen nicht aufgefressen hatten, war längst verdorrt oder den zahlreichen Bränden zum Opfer gefallen. Nicht mehr lange, und alle anderen Gewächse wären von der Erdoberfläche verschwunden.

	»Halt!« Das Signal war unmissverständlich. »Gefahr!« Die Gewächse erstarrten mitten in der Bewegung, ihr Sensorium hellwach und auf höchster Intensität. Die Späher hatten einen weiteren tückischen Feind ausgemacht. Die Jungen verharrten stocksteif, waren von dem verdorrten Gestrüpp ringsum nicht mehr zu unterscheiden. Wie auf ein geheimes Kommando schlichen die vorderen Wächter und die seitlich postierten Hüter vorsichtig die angrenzenden Äste und Zweige entlang. Den hinteren Bereich sowie den umgebenden Luftraum sicherten die Kämpfer am Ende des Zuges. Keine Bewegung war zu spüren, durch das dichte Blattgewirr flirrte flackernd das Sonnenlicht. Bis zum Äußersten gespannt beobachteten die Späher die wie zufällig dahingleitenden Abschattierungen der allgegenwärtigen Laubblätter. Dann erkannten sie den Feind.

	Über ihnen schwankten lauernd die spiralig gewickelten Luftwurzeln der Pressranke. Diese parasitisch auf Baumästen lebenden Raubgewächse ließen einfach ihre Fangschlingen sanft federnd von den Ästen herabhängen, wo sie von zufälligen Windstößen bewegt in der Luft baumelten. Aber bei aller Passivität blieben sie stets wachsam. Wenn irgendwann, und sei es viele Monate später, einmal doch eine als Beute geeignete Pflanze so unvorsichtig sein sollte, in die Nähe der geduldigen Lauerjäger zu kommen, gab es kein Entrinnen. Zitternd, bis zum Zerbersten gespannt, senkte die Pressranke ihre todbringenden Schlingen auf ihr Opfer herab, um es beim leisesten Kontakt in tödlicher Umarmung zu zerquetschen und auszusaugen.

	Im Astwerk über ihnen spürten die wachsamen Gewächse Geraschel und Bewegung. Plötzlich fielen vier, fünf Tentakel von den überhängenden Ästen. Die Vorhut hatte jede sich bietende Deckung ausgenutzt und war unbemerkt an den Feind herangeschlichen. Ein paar gut gesetzte Hiebe mit den Schneidblättern hatten genügt, und die spiraligen Fangarme taumelten in die Tiefe. Weit kamen sie indes nicht, eine der Wurzelspiralen wurde sofort von einer plötzlich hervorschnellenden Springliane gepackt und ins Dickicht gezerrt, eine andere noch im Fall von einem herabkreiselnden Blattsegler geschnappt. Eine weitere kam kurz auf einem der unteren Zweige zum Liegen. Ehe sie abrutschen konnte, öffnete sich längs des Astes eine fleischige, von Verdauungssekreten sabbernde Mundöffnung, die den unerwarteten Leckerbissen gierig in sich hineinschlürfte – eine Fangflechte, eine aus Pilzfäden und Algen bestehende symbiotische Zellkolonie, die geeignete Bäume befiel und sich als dichter Belag an die Rinde ihrer Wirte klammerte. Kaum vom Untergrund zu unterscheiden, lauerte der räuberisch lebende Vegetationskörper geduldig auf arglose Gewächse, die den befallenen Ast oder Zweig als Kletterhilfe benutzen wollten.

	Die Gefahr war erst einmal gebannt. Die erfahrenen, wachsamen Hüter des Trupps hatten mit unfehlbarem Instinkt das Terrain gesichert und von Feinden gesäubert. Aber damit war das Problem nur vorübergehend gelöst. Nicht lange, und der gesicherte Bereich würde aufs Neue von allem möglichen Raubgewächs überwuchert sein. Es war an der Zeit, das Territorium zu wechseln. Wieder einmal. Die Truppe zog rastlos herum, voller Unruhe und Schmerz, ohne zu wissen, wo sie sich befanden, wer sie waren und warum sie in dieser lebensfeindlichen Welt umherirrten.

	Seit ungezählten Jahrtausenden wütete eine erbitterte Schlacht aller gegen alle. Eine grüne Hölle, die den ganzen Kontinent umspannte. Von Küste zu Küste erstreckte sich eine grausame Welt der Pflanzen, der Pilze und Flechten, getrieben von einem zäh sich behauptenden Lebenswillen. Nichts ersehnten die Verstoßenen mehr, als endlich einen Ort zu finden, an dem sie sich niederlassen, wo sie eine feste Zuflucht finden und in Ruhe und Sicherheit den Nachwuchs großziehen könnten. Aber dazu brauchten sie einen Platz, an dem sie das wenige Wasser nicht erst mühsam von den widerspenstigen Sukkulenten abzapfen mussten. Einen Ort der Ruhe und des Friedens, wo Wasser in Hülle und Fülle aus dem Boden sprudelte und kraftvolles Licht aus wucherndem Blattwerk brach. Nicht dieses todbringende düstere Zwielicht, das kaum für die Fotosynthese reichte, aber dunkel genug war, dass es den zahlreichen Räubern Deckung bot.

	Es war schon paradox – eine tief in ihren Genen verwurzelte Sehnsucht trieb sie quer über den ganzen Planeten, immer auf der Suche nach einem ruhigen, beschaulichen Flecken, an dem sie ihre Wurzeln in den spröden Boden senken und ungetrübt ihr Dasein fristen könnten. Aber im Grunde war ihnen das Umherwandern längst zur zweiten Natur geworden. Sie stammten von epiphytisch lebenden Farnen ab, die irgendwann im Laufe der Entwicklung die Fortbewegung gelernt hatten. Eine Laune der Natur hatte die Wurzeln dieser Aufsitzerpflanzen dazu gebracht, sich nicht länger an die Rinde ihrer Trägerpflanzen zu klammern. Sie entdeckten das mobile Leben auf den Ästen und Stämmen des Urwaldes. Lernten es, sich auf ihren Wurzeln in wellenförmigen Bewegungen vor- und zurückzuziehen, wie man es von einer vor Äonen ausgestorbenen, pflanzenfressenden Lebensform, den Raupen, her kannte. Diese Art vorwärtszukommen hatten die Farnabkömmlinge im Laufe der Jahrmillionen perfektioniert. Die Wurzeln dienten zur Fortbewegung, und aus den kräftigsten Blattstielen hatten sich hochsensible Tentakel gebildet, was es ihnen ermöglichte, sich schlangengleich lautlos und behutsam durch das dichte Geflecht aus Stämmen, Ästen, Zweigen und Blättern zu bewegen und ihre Umwelt aktiv zu gestalten.

	Vorsichtig glitten die Gewächse entlang des Astwerks immer tiefer hinab in den unbekannten Dschungel. Von Etage zu Etage wurde das Halbdunkel dichter und bedrückender. Je näher sie dem Boden des Urwaldes kamen, desto fremder und bedrohlicher erschien ihnen die Umgebung. Keine Botenstoffe mehr! Hier unten galt es, möglichst unbemerkt zu bleiben. Im Dickicht lauerten unbekannte Gefahren, räuberische Pflanzen, von denen sie in den oberen Stockwerken des Waldes nicht die geringste Vorstellung hatten. Düstere Gerüchte wucherten im Geäst des Waldes, unheimliche Geschichten von unerwarteten tödlichen Fallen im Untergrund. Man munkelte davon, dass sich manchmal der Boden urplötzlich auftat und alles und jedes verschlang, das sich gerade dort aufhielt. Von furchterregenden Baumriesen, die sich unvermittelt der Länge nach teilten und ein gewaltiges, mit Dornen bewehrtes Maul aufrissen. Von bodentiefen Senken, die sich manchmal mit glühendem Gesteinsbrei füllten.

	An den lichten Stellen des Waldes würden pausenlos fliegende Jäger über den Himmel ziehen, ähnlich den Blattseglern, die sie kannten, nur größer, gefährlicher, blitzschnell und hungrig. Auch mochte es vorkommen, dass sich der sandige Grund in den Wüstengebieten in kreisende Bewegung setzte und jedes unvorsichtige Pflänzchen in einem tödlichen Strudel in die Tiefe zerrte. Ihre Welt war ein einziger sich selbst organisierender Organismus aus Chaos und Verwesung, Leben und Tod, eine unaufhörlich sich windende Spirale der Gewalt und des Grauens.

	Aber es half alles nichts, die Gewächse mussten nach unten, auf den geheimnisumwitterten Waldboden. Hier oben konnten sie nicht bleiben, auf die Dauer hatten sie gegen die zahlreichen Räuber keine Chance, die überall in den Sträuchern und dem Gehölz lauerten. Nur auf dem Grund war noch genügend Wasser zu finden, das in manchen Gegenden in breiten Strömen durch den Urwald floss, wie es hieß.

	Die kleine Gruppe schlängelte sich die tief liegenden Äste entlang. Noch wagten sie nicht den entscheidenden Absprung. Keiner von ihnen wusste, was sie dort unten, am Grund ihrer Welt, erwartete. Unschlüssig verharrten sie im Schatten eines überhängenden Zweiges. Plötzlich peitschten von allen Seiten die giftigen Tentakel einer Springliane durch das Dickicht. Zwei der Gefährten reagierten nicht rechtzeitig und wurden unbarmherzig in den grünen Schlund gezerrt. In einer reflexartigen Panikreaktion sprangen die übrigen Mitglieder der Gruppe in die Tiefe, um sich in Sicherheit zu bringen – mitten hinein in ein Labyrinth netzartig verzweigter Rindenwurzeln, die einen Querstamm des Wirtsbaumes überwuchert hatten. Und tatsächlich – die wild peitschenden Fangarme schlugen noch eine Weile suchend herum, vermieden es aber geflissentlich, mit den Spitzen ihrer Fühler auch nur in die Nähe des Wurzelgeflechts zu kommen. Sicherlich kein gutes Zeichen, aber für die verängstigten Farngewächse bedeutete das Zaudern der blindwütig agierenden Springliane eine kurze Atempause. Vorsichtig zogen sie durch ein Gewirr überhängender Stelzwurzeln weiter, die entlang einer abgestorbenen Riesenfeige bizarr emporwucherten. Am Rande des Sichtfeldes leuchteten ihnen die türkisfarbenen Trauben des Blauregens entgegen. Sie vermieden jede nähere Begegnung mit den bestrickend schönen Blütenständen dieser Würgwinde. Das giftige, hochgradig ätzende Sekret, das sie in feinen Tröpfchen absonderte, sobald sie Beute unter sich witterte, begann seine Opfer meist schon zu zersetzen, ehe diese den tödlichen Regen überhaupt bemerkten.

	Sie waren noch ein gutes Stück vom Grund entfernt, als die Vorhut plötzlich stoppte. Die übertragenen Botenstoffe ließen nichts Gutes ahnen. Einer der Kundschafter hing bewegungslos in einem dichten Geflecht harziger Pflanzenfasern. Der Stoßtrupp war offensichtlich in eine Netzfalle geraten, ein feines, überaus widerstandsfähiges Gespinst, das mit einem klebrigen Schleim überzogen war.

	»Nicht rühren!«, signalisierte der Clan dem unglücklichen Gefährten. »Stillhalten. Wir helfen.« Vorsichtig näherten sich die Stammesmitglieder ihrem in tödliche Gefahr geratenen Kameraden. Ein Späher vorn, einer am Ende des Trosses sowie ein Beobachter, der für die Luftüberwachung zuständig war, sicherten die nähere Umgebung. Der kleine Trupp sondierte das Terrain nach verborgenen Fangfäden und Alarmsensoren, die dem heimtückischen Feind ihre Anwesenheit hätten signalisieren können. Ihr gefangener Kamerad verharrte regungslos in der Falle und sandte verängstigte Signale aus. Die kampferprobtesten Mitglieder des Trupps schlichen sich auf ihren Laufwurzeln unmerklich heran und sicherten den Gefangenen, indem sie einen Kreis um ihn bildeten. Mit zielsicher gesetzten Hieben der Schneidblätter schnitten sie ihren Gefährten aus dem todbringenden Netz. Ehe der so verstümmelte Fallensteller reagieren konnte, war die ganze Truppe bereits wieder von dem breiten, überhängenden Ast gesprungen – und fand sich in einer ganz neuen, völlig unerwarteten Welt wieder.

	 

	 


2 Exodus – Ankunft Erde, A.D. 94.932.112

	 

	In der uferlosen Finsternis des Weltalls schimmerte ein schwacher rötlicher Lichtpunkt, kaum wahrnehmbar, ein verlorenes Echo ferner Sterne. Das Schiff folgte seit ungezählten Zeiten dem vorausberechneten Kurs - schnurgerade immer geradeaus. Der Raum ein endloser Schacht im Nichts, die Zeit eine ununterbrochene Abfolge von Ziffern in variablen Reihen. Im interstellaren Raum waren keine Anpassungen an die Schwerkraftfelder planetarer Objekte nötig, die zurückzulegende Strecke eine einfache Gerade bis kurz vor dem angepeilten Ziel.

	Im Schiff herrschten Dunkelheit und die tödliche Kälte des Weltraums. Die Stille war absolut, im Vakuum war nicht einmal das leise Summen der Generatoren zu hören, die die elementaren Systeme des Schiffes aufrechterhielten. Sieben Schläfer verharrten regungslos in den Kryokapseln in einem todähnlichen Ruhezustand.

	Die Bord-KI schlief nicht, mithilfe Tausender Sensoren überwachte sie jeden Quadratzentimeter des Schiffes, prüfte permanent die Stromkreise und die reibungslose Funktion jedes noch so kleinen Bauteils. Auch außerhalb der Hülle gaben unzählige Sensoren und elektronische Überwachungssysteme einen Einblick in die nähere Unendlichkeit, fühlten den Puls des Kosmos.

	Auf ein verborgenes Signal hin aktivierte sich das Schiff. Stromkreise schlossen sich. Lichter flammten auf. Luft strömte in die verlassenen Räume und Kammern an Bord, die Heizelemente wurden hochgefahren. Innerhalb kurzer Zeit hatte die Bord-KI des Interstellar Explorers Exodus aus einem scheinbar führerlos dahintreibenden Konglomerat aus ultraharten metallischen Legierungen, Kunststoffen und keramischen Bauteilen ein funktionsfähiges Raumschiff gemacht.

	Im Bauch des Sternenschiffes erwachte das Leben. Zischend flutete frischer Sauerstoff in die erwärmten Kühlkammern. Als der atmosphärische Druck die Normwerte erreicht hatte, gab die KI den Impuls, zwei der wie Särge aufgereihten Kryokapseln aus dem Stand-by-Modus hochzufahren. In einem hochkomplexen, aber tausendfach bewährten Verfahren wurde vitrifiziertes menschliches Gewebe sorgsam wieder aus der Kryostase aufgetaut, bis die Kerntemperatur auf lebenserhaltende Werte gestiegen war. Kontinuierlich wurden die Lebensfunktionen der beiden Sternfahrer überwacht, die Herzen präzise in Rhythmus gebracht, Lungen beatmet und der Stoffwechsel mit kreislaufstabilisierenden Medikamenten aktiviert.

	Eine Zeit lang blieb es still, dann öffnete sich der Deckel einer der zum Auftauen bestimmten Kryokapseln. Einem der Särge, die das Leben statt den Tod der Sternfahrer bewahrt hatten, entstieg eine Frau. Ihre Gestalt wies unverkennbar asiatische Züge auf, relativ klein gewachsen, wirkte sie trotz der langen Stasis im Kälteschlaf immer noch durchtrainiert und zäh. Die ausgeprägten Gesichtszüge ließen auf einen starken Willen schließen. Sie richtete sich mühsam auf, hustend und spuckend die letzten Reste der Kryoflüssigkeit von sich speiend, die ihren Körper während des todesähnlichen Kälteschlafs versiegelt und am Leben gehalten hatte. Die zitternden Lider öffneten sich zaghaft der in sanftem Dämmer liegenden Kammer. Sie tat einen tiefen Atemzug und ließ einen erleichterten Seufzer hören. Das erste Geräusch seit langer Zeit erfüllte den Raum und hallte von den Wänden wider.

	»Guten Morgen, Captain Yada Sukhotwat. Willkommen an Bord.« Die sanfte Stimme der Bord-KI riss die Kommandantin der Exodus endgültig aus ihrer kryostatisch initiierten Erstarrung. Mit entschlossenen Bewegungen streifte sie die klebrigen Reste des Kryogels von ihrem Körper und rubbelte sich mit dem bereitgelegten Handtuch ab.

	»Wo sind wir? Grund für die Erweckung?« Yada Sukhotwat hielt sich nicht mit überflüssigen Höflichkeitsfloskeln auf. Ein Blick auf das Controlpad der Kryokapsel verriet ihr, dass sie außerplanmäßig geweckt worden war.

	»Computer – wo sind wir?«

	»Zielort erreicht«, beantwortete die KI teilnahmslos ihre Frage.

	»Wozu dann der gelbe Alarm?«, beharrte Yada Sukhotwat. »Sicherheitsstufe eins, aber keine Warnung. Was soll das bedeuten?«

	»Bitte beachten Sie die einlaufenden Daten«, erklärte der Computer kurz angebunden. Auf dem Controlpad zog eine schier endlose Reihe an Ziffern und Symbolen vorbei, hin und wieder ergänzt mit Navigationskarten und Schaubildern prognostizierter astrometrischer Positionsbestimmungen. Die Kommandantin blickte stumm auf die einlaufenden Zahlenkolonnen und schüttelte den Kopf.

	»Sind die Daten korrekt?«, fragte sie, auch wenn sie die Antwort schon kannte.

	»Die Daten repräsentieren die aktuell wahrscheinlichste Schlussfolgerung der sternsensorischen Auswertung. Abweichungen davon ergeben sich allenfalls im Promillebereich und sind vernachlässigbar.«

	»Gut, erstelle einen summarischen Abschlussbericht und kümmere dich um Doktor Kadosh. Ich erwarte ihn zehn dreißig im Kontrollraum. Geht das?«

	»Gewiss. Bis dahin sollte der Aufwachzyklus abgeschlossen sein, Ma’am.«

	 

	Persönliches Log Captain Yada Sukhotwat

	 

	Es ist unfassbar, unglaublich, nein, es ist unmöglich. Es kann einfach nicht sein. Aber die Daten sind eindeutig und nicht widerlegbar. Die KI spielt noch einmal und noch einmal alle denkbaren Szenarien durch. Genauso wie sie es all die Jahre zuvor schon getan hat. All die Jahre zuvor … unfassbare 87 Jahre. Nein, eigentlich ganz und gar unbegreifliche, gänzlich unmögliche 95 Millionen Jahre! Aber dennoch … Sie kommt immer wieder zu demselben Ergebnis: 95 Millionen Jahre! Mein Verstand weigert sich, das auch nur ansatzweise zu akzeptieren. Weil es einfach nicht sein kann! 95 Millionen Jahre. Exakt 94.932.112. Eine völlig abstrakte, unfassbare Zahl. Eine x-beliebige Anordnung x-beliebiger Ziffern: 94.932.112 – neun vier Punkt neun drei zwei Punkt eins eins zwei. Punkt! Unvorstellbar. … Der Grand Canyon in Arizona hatte gerade mal 50 Millionen Jahre gebraucht, um ein riesiges Loch in die Erde zu reißen … Das nur, um mal ansatzweise eine Vorstellung zu bekommen von dem Abgrund an Zeit, der sich da auftut.

	 

	Die Kommandantin schloss ihr persönliches Log und gab der KI den Befehl, sich vorübergehend aus ihrer Sphäre zu deaktivieren. Sie musste die Informationen erst mal sacken lassen. Da hatten sie nach einer letztlich erfolglos gebliebenen Forschungsmission endlich wieder den Heimweg angetreten und dann das: Die Expedition nach Teegarden b war ein kompletter Reinfall gewesen. Man hatte sich mehr erwartet. Wie groß war der Jubel, als die Wissenschaftler entdeckt hatten, dass auf dem ersten Planeten des roten Zwergsterns eine blühende Zivilisation existieren musste. Die Langstreckenscanner hatten nicht nur flüssiges Wasser, irdischem Leben zuträgliche Temperaturen und einen geradezu idealtypischen Sauerstoffgehalt von 21 Prozent in der Atmosphäre detektiert. Sie hatten auch ganz unzweifelhaft Strukturen auf der Oberfläche des Planeten aufgespürt, die auf eine hoch entwickelte Zivilisation schließen ließen. Ganz wie zu Hause. Ein zweiter Garten Eden, so dachte man. Und baute in einer beispiellosen globalen Zusammenarbeit ein Raumschiff, das in der Lage sein sollte, dieser Neuen Welt einen Besuch abzustatten.

	Leider hatten dieselben Wissenschaftler außer Acht gelassen, dass die Bilder, die das Weltraumteleskop Annie Jump Cannon im Jahre 2163 passend zum 300. Geburtstag der nach ihm benannten Astronomin zur Erde gesandt hatte, naturgemäß bereits 12,5 Jahre auf dem Buckel hatten. Denn genau diese Zeit benötigt das Licht, um von Teegarden b bis hierher zu gelangen. Zwölf Lichtjahre eben. Und exakt dieser Zeitraum hatte genügt, aus einem blühenden Planeten eine radioaktiv verseuchte Welt zu machen. Offensichtlich hatte sich die Bevölkerung von Teegarden b in einem globalen, mit thermonuklearen Waffen geführten Konflikt komplett selbst ausgelöscht. Apokalypse Now and Forever.

	Man kann sich das Erstaunen der Crew des Interstellar Explorers Exodus vorstellen, die nach 54 Jahren im Kälteschlaf aus ihren Kryokapseln gestiegen war und statt exotisch blühender Landschaften einen vollständig zerstörten und verstrahlten Planeten vorfand. Und dann war da noch die Sache mit der Rückkehr …

	Die Kommandantin prüfte wie schon unzählige Male zuvor die aktualisierten Daten. Keine Veränderung. Kopfschüttelnd blickte sie auf das Panorama, das sich ihr bot. Sie gab sich einen Ruck und zoomte auf die gigantische, bildfüllende Landmasse, um mehr Einzelheiten ausmachen zu können.

	Auf dem Schirm der Exodus zeigte sich ein endlos erscheinender Dschungel, der fast den ganzen Kontinent bedeckte. Von einem Horizont zum anderen nichts als dampfendes, in wabernden Strömungen wucherndes, tiefsattes Grün. Ansonsten schien die Welt hauptsächlich aus Wasser zu bestehen, einem weiten, planetenumspannenden Ozean, auf dem entlang der Äquatorebene wie große Inseln ein paar mittelgroße Kontinente aufgereiht waren. Im Osten befand sich eine kleinere Landmasse, die irgendwie vertraute Konturen aufwies. Keine Eiskappen an den Polen.

	Yada Sukhotwat blickte stirnrunzelnd auf das grüne Meer, das einen ganzen Erdteil zu bedecken schien. Zumindest von hier oben waren keine einzelnen Wipfel zu erkennen, die Bäume, oder was immer da unten den Erdboden bedeckte, bildeten ein undurchdringliches Netz ineinander verschlungener Gewächse. Kein Wald, sondern ein grüner, lebender Kontinent, ein einziger, zusammengehöriger Organismus. Und wie es den Anschein hatte, gab es keine Spur von tierischem Leben darin. Zumindest konnte sie aus dem Orbit keine entsprechenden Biosignaturen ausmachen. Das war ungewöhnlich. Ein Wald ohne Tiere? So etwas hatte es vielleicht einmal vor vielen Millionen Jahren gegeben, als die Pflanzen die Erde noch ganz für sich allein hatten. Das musste so vor 500 Millionen Jahren gewesen sein, im sogenannten Ordovizium, wenn sie sich recht erinnerte. Sie schob den Gedanken erst einmal beiseite. Das musste später geklärt werden. Im Moment war an eine Landung nicht zu denken. Für eine Landeoperation musste erst einmal das geeignete Territorium gefunden werden. Der kontinentale Dschungel da unten schied schon mal aus. Sie fühlte sich auf einmal sehr allein.

	0800 UTC. Yada Sukhotwat blickte auf die Zeitanzeige. Noch zweieinhalb Stunden bis zum Abschluss des Aufwachzyklus von Eytan Kadosh. Die Vitalparameter des Monitors zeigten keinerlei Störungen. Die Kryokapsel, in der der Wissenschaftsoffizier auf seine Erweckung wartete, arbeitete einwandfrei. Es bestand keine Notwendigkeit, beim Aufwachprozess persönlich zugegen zu sein. Im Gegenteil, ihre körperliche Anwesenheit bedeutete für den empfindlichen Regenerationsablauf in der Erweckungsphase sogar ein zwar geringes, aber doch nicht gänzlich auszuschließendes Risiko. Es würde noch eine Weile dauern, ehe der wiedererwachte Wissenschaftsoffizier Doktor Eytan Kadosh die Reinraumatmosphäre des Aufwachraums verlassen konnte, ohne dass die Gefahr bestand, dass er sich einer unvorhergesehenen Infektion aussetzte.

	Die Kommandantin lehnte sich in ihrem Sitz zurück und ließ ihren Blick durch die sterile Umgebung der Schiffsbrücke wandern. Die monotone Abfolge von Statusanzeigen und Diagrammen auf den Displays bestätigte, dass alles nach Plan verlief. Sie rieb sich die Schläfen, um die erneut aufkommende Müdigkeit zu verscheuchen.

	Ein leises Summen durchbrach die Stille – Kadoshs Aufwachzyklus war abgeschlossen. Sie erhob sich und trat an die postanästhesiologische Station.

	»Guten Morgen, Doktor Kadosh. Gut geschlafen?« Der kälteblasse Körper des Wissenschaftsoffiziers zeigte zunächst keine erkennbare Regung. Eine Sekunde später, die Yada Sukhotwat wie eine Ewigkeit vorkam, hoben sich die Lider. Reglos starrten zwei eisgraue Pupillen ins Display, und endlich trat ein leuchtender Schimmer, trat Leben in die fahlen Augen.

	»Danke, sehr gut, Captain. Wie geht es Ihnen? Sind wir schon zu Hause?«

	»Eins nach dem anderen, Doktor Kadosh. Danke der Nachfrage, mir geht es gut, die Erweckung ist wie beim letzten Mal absolut nach Plan verlaufen.«

	»Freut mich zu hören.« Eytan Kadosh stützte sich auf die Ellenbogen und richtete sich ein wenig auf.

	»Was Ihre Frage anbelangt, möchte ich Sie um ein klein wenig Geduld bitten. Kommen Sie nach dem Frühstück bitte umgehend in die Kommandozentrale, dann kann ich Ihnen einen vorläufigen Bericht geben.«

	»Die Erweckungsprozedur erfordert noch ein wenig Zeit bis zur vollständigen Regeneration. Danach stehe ich Ihnen voll und ganz zur Verfügung.« Eytan Kadosh senkte die Lider erneut, um sich auf seine Regeneration zu konzentrieren.

	 

	Auf dem Com-Feld der Brücke erschien das Gesicht des Wissenschaftsoffiziers, der mit einem knappen Gruß sein Erscheinen signalisierte.

	»Bitte treten Sie ein.«

	»Ma’am?« Eytan Kadosh betrat die Brücke der Exodus. Sonst befand sich niemand im Kontrollraum des Forschungsschiffs, die Restmannschaft lag noch in den Kryomodulen im Kälteschlaf.

	»Ich hoffe, Sie haben alles gut überstanden, Doktor Kadosh.« Yada Sukhotwat nickte ihrem Wissenschaftsoffizier kurz zu und wies auf den Kommandosessel.

	»Danke, bestens. Alle medizinischen Parameter zeigen optimale Werte.«

	»Freut mich zu hören. Sehen Sie sich das an! Was glauben Sie, was das ist?« In der Totalen war auf dem Screen die blau-weiß gefleckte Kugel einer Wasserwelt zu sehen, auf denen Landmassen wie große Inseln in einem tiefblauen Meer schwammen. Der Wissenschaftsoffizier warf einen kurzen Blick darauf und checkte die stetig aktualisierten Daten in der eingeblendeten Laufschrift.

	»Mal sehen – hauptsächlich Ozean, ein gewaltiger Kontinent und einige größere Inseln, soweit ich erkennen kann. Die mittlere globale Temperatur höher als 28 Grad, atmosphärischer CO2-Anteil 1450 ppm, Sauerstoffanteil mit 26,79 Prozent extrem hoch … Ich würde sagen: ein entfernt erdähnlicher Planet. Wo befinden wir uns?« Doktor Eytan Kadosh zupfte sich geistesabwesend am Ohr.

	»Entfernt erdähnlich kommt hin. 94.932.112 Jahre und ein paar Zerquetschte entfernt, um genau zu sein.« Die Kommandantin schüttelte bedauernd den Kopf. Female Captain Yada Sukhotwat hatte während ihrer Laufbahn der International Space Agency schon vieles erlebt, aber das toppte wohl alles.

	»Fast 95 Millionen Lichtjahre?« Doktor Eytan Kadosh hob fragend die linke Augenbraue. »Unglaublich. Das wäre ja weit außerhalb unserer Galaxie …«

	»Nix Lichtjahre, Eytan. Jahre! Erdenjahre. Wir befinden uns aktuell im Jahr 94.932.112 in der Zukunft! Was Sie da sehen, das ist die Erde, unser Heimatplanet.«

	Dem Wissenschaftsoffizier blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Das kam nicht oft vor.

	»Zeitdilatation?« Scientific Commander Eytan Kadosh hob irritiert die linke Augenbraue. »Die Zeitdilatation, logisch.« Er blickte sie zweifelnd an. »Netter Versuch. Aber gut, warum nicht? Also, den Berechnungen zufolge hätten wir bei einem planmäßigen Flug mit durchschnittlich 69,787 Prozent der Lichtgeschwindigkeit gerade mal 54,23 Erdenjahre bis nach Teegarden b benötigt. Relativ zur Erde natürlich. Unsere Rückkehr wurde auf den 10. Juni 2485 um 12 Uhr mittags terminiert, also 111 Jahre, 7 Monate und 14 Tage in der Zukunft – relativ gesehen.«

	»Tja, nach der Borduhr sind wir pünktlich. Nur etwa 95 Millionen Jahre in der Zukunft!«

	»Einen Rechenfehler unterstellt …«, versuchte Eytan Kadosh eine Erklärung zu finden, »… müsste jemand von der Projektleitung für die zweite Beschleunigungsphase einen Wert von - Moment …«, solche Kleinigkeiten pflegte er im Kopf auszurechnen, »… 0,999.999.999.999.876.54 mal 10 hoch minus 3 und ein paar Zerquetschte eingegeben haben statt der vorgeschriebenen 0,6.999.999. Ein Zahlendreher. Ich weiß nicht, wie unsere alte Exodus das geschafft haben könnte. Die Diagnosen laufen noch.«

	»Ein Zahlendreher? So etwas darf nicht passieren.«

	»Und kann es auch nicht. Das ist physikalisch unmöglich. Wie sollte die Exodus jemals einen Wert von 0,999.999.999.999.876 der Lichtgeschwindigkeit erreichen?«

	»Rückenwind vielleicht?«, gab die Kommandantin sarkastisch zurück.

	»Ma’am! Wie Sie wissen, gibt es im Vakuum des Weltraums keinen ›Rückenwind‹. Das wäre absurd.«

	Female Captain Yada Sukhotwat schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich geb’s auf. Sie werden es nie verstehen …« Jetzt war es Doktor Kadosh, der den Kopf schüttelte.

	»Also gut, betrachten wir die Hypothese vorläufig zunächst als gegeben«, lenkte er ein. »Wir nehmen an, dass dieser Planet vor uns die Erde in ferner Zukunft sei. Um diese abenteuerliche Behauptung verifizieren zu können, benötige ich weitere Informationen.«

	»Werfen Sie einen Blick in Ihre Kristallkugel, Eytan.«

	»Was für eine Kristallkugel? … Ach so, ich verstehe – ein Scherz.« Scientific Commander Eytan Kadosh bemühte sich redlich, seinen Stimmlippen so etwas Ähnliches wie ein herzliches Lachen zu entlocken. Bevor es allzu peinlich werden konnte, unterbrach er seinen simulierten Heiterkeitsausbruch und wurde wieder betont sachlich: »Ma’am – darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

	»Nanu, warum so förmlich? Selbstverständlich dürfen Sie mir eine persönliche Frage stellen, Doktor Kadosh. Schießen Sie los.«

	»Ehrlich gesagt, empfinde ich Ihr Verhalten als irritierend. Unangemessen.«

	»Wie meinen Sie das?«, fragte die Kommandantin mit unbewegter Miene.

	»Nun, angesichts der Situation … Uns war allen bewusst, dass bei unserer Rückkehr von Teegarden b auf der Erde alles anders als zuvor sein wird. Nach mehr als 111 Jahren Abwesenheit erwarten uns keine lebenden Angehörigen mehr, unser Heimatplanet dürfte sich grundlegend verändert haben. Nun – so weit war uns das allen klar, und wir sind bewusst dieses Risiko eingegangen, eine völlig veränderte Welt vorzufinden … Aber 95 Millionen Jahre in der Zukunft …« Er musste kurz Luft holen, um sich die Ungeheuerlichkeit der gegebenen Umstände noch einmal zu vergegenwärtigen. »Ma'am – sollten Sie angesichts dieser weitgehenden Veränderungen nicht, wie soll ich sagen, äh, emotional mehr involviert sein?« Er unterbrach sich kurz und suchte nach den richtigen Worten. »Ma'am! Ich meine, Sie tun gerade so, als ob das alles nur ein großer Witz wäre.«

	Yada Sukhotwat blickte den Wissenschaftsoffizier mit unergründlicher Miene an. »Auch wenn es Ihnen nicht so vorkommen mag, aber in Wirklichkeit bin ich zutiefst erschüttert, regelrecht schockiert sogar von der ganzen Situation. Das können Sie mir glauben.«

	»Dennoch machen Sie Scherze, Female Captain Sukhotwat. Versuchen es zumindest.«

	»Fänden Sie es beruhigender, wenn ich meiner Verzweiflung freien Lauf ließe, Doktor Kadosh? Jammernd, klagend, irgendwelche Einrichtungsgegenstände zertrümmernd …?«

	»Nein. Entschuldigen Sie, Ma’am!«

	»Schon gut. Wir sollten jetzt die anderen aus der Kältekammer holen.«

	 

	 


3 Pflanzenwelt – Am Wasser

	 

	Die neue Welt, auf die sie trafen, war so ganz anders als das, was die Gewächse erwartet hatten. Da war nichts Hartes, nichts Festes, was ihnen Widerstand geboten hätte. Da war zunächst einmal gar nichts.

	Ihre Fotosensoren erfassten unglaubliche Helligkeit um sie herum, nicht mehr den allgegenwärtigen Schatten, den ihre bisherige Welt in den Wäldern bestimmte. Über ihnen war nichts, keine Bäume, kein Laub, auch kein lauernder Feind. Der Himmel war offen, leer und unerträglich hell. Sie fürchteten sich vor der ungewohnten Weite, vor diesem endlosen Himmel, mehr noch als vor den tödlichen Gefahren, die hinter jedem Blatt, jedem Baumstamm lauern mochten.

	Sie segelten ein Stück durch die Luft, ehe sie in Kontakt mit der neuen Welt kamen. Worin sie hineinfielen, war völlig ungreifbar, unfassbar nachgiebig, aber dennoch berstend vor Kraft und Energie. Die neue Welt umfasste sie restlos, packte sie und riss sie mit sich. Unkontrollierbar, der Willkür des Zufalls ausgesetzt. Es gab nichts, was sie hätten greifen können, sie waren dem ungewohnten Element hilflos ausgeliefert. Doch dieses lähmende Gefühl löste sich nach und nach, als sie bemerkten, dass ihnen unmittelbar keine Gefahr drohte. Im Gegenteil – sie empfanden es als sehr angenehm, von der merkwürdigen Substanz umschlossen und getragen zu werden. Dank der stetig wachsenden Haarzellen ihrer Wurzeln erkannten die Pflanzenwesen schließlich, um was für einen Stoff es sich handelte, dem sie sich nunmehr vollständig anvertraut hatten: Wasser. Wasser in rauen Mengen, das sie in einer nie zuvor gekannten Gesamtheit umgab, in das sie sich einbetteten wie in frische, feuchte Erde. Ein blühender Hain reinen, puren Wassers. Einen solchen Überfluss dieses überlebenswichtigen Urstoffs hatten sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen vorstellen können.

	Aber es blieb das Problem, dass die Gewächse nirgends einen Halt finden konnten, einen Baumstamm, einen Ast, einen Zweig oder auch nur ein winziges Moosnest. Sie waren verdammt, sich treiben zu lassen, wohin auch immer das wandelnde Wasser sie hinführen mochte.

	Zunächst verlief die Fahrt ruhig und friedlich durch das in der Sonne schimmernde Flussbett. Kein Blatt rührte sich. Am Uferrand war nichts zu erkennen als dunkle Schatten, die vermodernd im grünen Dämmer lagen. Abseits des schlammigen Strandes ragte der Wald im Glanz des Sonnenlichts auf. Funkelndes Wasser strömte träge dahin. Am jenseitigen Ufer wurde das üppige Wachstum von schmalen Lavastreifen ferngehalten.

	Eine Zeit lang genossen die Gewächse die gemächliche Fahrt auf dem ungewohnten Element. Ließen sich von der sanften Strömung tragen und glitten schwerelos dahin. Endlich dem Schattenreich am Fuße des Dschungels entkommen, badeten die Pflanzen regelrecht in dem ungetrübten Licht, das die aufsteigende Sonne über sie ergoss.

	Auf einmal kam Bewegung in das sorglose Treiben. Die vorderen Gewächse drehten sich plötzlich um sich selbst, die Drift geriet erst langsam, dann immer schneller zur reißenden Strömung. Die Gewächse kreiselten immer rascher um ihre eigene Achse, dem schwindelerregend vorwärtsstürmenden Element hilflos ausgeliefert. Das Erschreckendste an dieser Erfahrung war, dass jeder Einzelne mit seiner Angst für sich blieb. Im Wasser lösten sich die chemischen Signalkaskaden, mit denen sie sich untereinander verständigten, sofort auf. Jeder war auf sich allein gestellt, und das war für soziale Wesen wie den Gewächsen das Schlimmste, was ihnen widerfahren konnte. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich weiterhin treiben zu lassen, in der vagen Hoffnung, dass diese Irrfahrt irgendwann ein gutes Ende nehmen möge.

	Der wilde Taumel durch das aufgewühlte Gewässer währte nur kurz, dann sackten sie unversehens ins Bodenlose. Plötzlich schien alles stillzustehen. Einen Augenblick lang schwebten die Gewächse tropfend in der Luft, segelten langsam im neblig-verwehenden Nichts, bis sie in eine Bö gerieten, die sie ein Stückchen davonwehte. Kurz darauf platschten sie wieder mitten hinein in den unberechenbaren Strudel, wirbelten noch eine Weile durch die aufgewühlten Fluten am Grunde des Wasserfalls. Dann packte eine kräftige Strömung sie erneut und riss die Gewächse weiter mit sich fort ins Unbekannte.

	Starr vor Schreck überließen sie sich mit hängenden Wurzeln ihrem Schicksal, dem Geschehen hilflos ausgeliefert. Verzweifelt tasteten ihre Haarwurzeln nach denen der anderen. Meist vergebens. Nach einer Weile fanden doch einmal zwei der dahintreibenden Gefährten zueinander. Kaum spürten sie den Kontakt zu einem der Leidensgenossen, umschlangen ihre sprossenden Haarwurzeln einander, ketteten Zelle für Zelle zusammen, bis sich ein stabiles Band zwischen den beiden gebildet hatte.

	Nach und nach trieb die Strömung weitere der Getreuen aneinander und schließlich zusammen. Immer mehr verbanden sich, bis sie eine kleine Kolonie bildeten. Eine kleine grüne Insel mitten auf dem Fluss. In ruhigem Fahrwasser drifteten sie gemächlich im Fluss. Die Sonne trocknete die hungrigen Lichtblätter. Gierig saugten sie die lebensspendenden Strahlen in sich auf. Bald funktionierte auch wieder die Signalübertragung, die Gewächse verströmten Kaskaden voller Zuwendung, eine Flut der Erleichterung und Ermutigung. Neue Hoffnung keimte auf, die Hoffnung auf ein gefahrloses Leben auf einem sicheren Flecken Erde, irgendwo in der Ferne.

	Dennoch blieben sie während der ruhigen Fahrt auf dem Wasser die ganze Zeit über in Alarmbereitschaft. Am gegenüberliegenden Ufer des Flusses tobte unvermindert der immerwährende Kampf auf Leben und Tod. Das Wasser übertrug die feinen akustischen Vibrationen, welche die Gewächse mit ihren sensiblen Haarwurzeln erspüren konnten. Kein verdächtiger Laut entging ihnen. Unverkennbar der peitschenartige Knall, wenn sich eine Springliane ihr Opfer krallte, ebenso wie der Windstoß, den ein Blattsegler im Sturzflug in die Luft drückte. Oder das widerliche Geräusch, wenn eine Pressschlinge den letzten Tropfen Feuchtigkeit aus ihrem Opfer quetschte.

	Die Gewächse waren ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert. Ein geradezu übermächtiger Impuls drängte sie, sofort die Flucht zu ergreifen und sich so weit wie möglich von diesem Ort des Grauens zu entfernen. Aber hier auf dem Wasser waren sie zur Untätigkeit verdammt. Solange sie auf dem Fluss dümpelten, schienen sie einigermaßen sicher zu sein. Aber sie konnten dem Frieden nicht trauen, wer weiß, welche tödlichen Gefahren auf oder unter dem Wasser auf sie lauern mochten.

	An der nächsten Biegung verengte sich das Gewässer, die Strömung zog an. Der Fluss schlug peitschende Wellen, die sich an den zahlreichen Felsen brachen. Die Pflanzenkolonie glitt in der wirbelnden Gischt immer dichter an das nächste Ufer heran. Sie kamen beängstigend nahe an einem steilen Felsabbruch vorbei, berührten mit ihren Wurzeln fast schon die Klippe. An dem Gestein bemerkten sie, kaum vom Untergrund zu unterscheiden, einige vertrocknete Wurzeln, die sich an die glatte Wand krallten. Den Gewächsen wurde mulmig zumute, sie spürten, dass hier eine unbekannte Gefahr lauerte. Der Flusslauf trieb sie geradewegs auf die Steilwand hin, fast schon konnten sie mit den empfindlichen Haarwurzeln das glatte Gestein spüren. Als sie nur noch Zentimeter von der Steilwand entfernt waren, kam auf einmal Leben in die scheinbar abgestorbenen Wurzeln, die an den Felsen klebten. Die Spitzen der fahlen Auswüchse folgten zunächst kaum merkbar dem Lauf des Wassers. Die Körper der Lianenwurzeln wurden schmaler und zugleich länger, sodass sie ohne aufzufallen die Bewegung des schwimmenden Objekts mitmachen konnten. Als die Pflanzenwesen eine besonders enge Stelle passierten, schnellte eine der vermeintlich leblosen Wurzeln ins Wasser. Eine günstige Strömung nutzend, gelang es der raubgierigen Kletterpflanze, sich eines der verzweifelt rudernden Gewächse am Ende des lebenden Floßes zu angeln. Unvermittelt schlug die Liane zu und riss mit aller Kraft an ihrer Beute.

	Die Kolonie reagierte sofort, sie packten den bedrängten Kameraden und pressten ihn an ihre Seite. Aber die Raubwurzel ließ nicht locker und zerrte mit aller Gewalt an ihrem ausgespähten Opfer. Die Gefährten an der Spitze des kleinen Floßes taten instinktiv das Richtige. Durch wellenartige Seitwärtsbewegungen der Wurzelfortsätze gelang es ihnen, einen Vortrieb zu erzeugen. Mit den ersten erfolgreichen Versuchen spielte sich intuitiv die richtige Koordination ein und sie entkamen mit beachtlicher Geschwindigkeit dem Gefahrenbereich. Die Raubwurzel klatschte noch ein paarmal wütend ins Wasser und zog sich dann wieder zurück.

	Die weitere Fahrt verlief ruhig. Der Fluss hatte die Engstellen und das steilste Gefälle hinter sich gelassen und dehnte sich zu einem gemächlich dahinfließenden Strom. Die Gewächse achteten sorgsam darauf, dass ihr schwimmender Verband möglichst in der Mitte des Flusses blieb. Allmählich kehrte Ruhe ein in die aufgewühlte Pflanzenkolonie, die Gefährten erlebten als Leidensgenossen einen ganz neuen innigen Zusammenhalt, verspürten das erste Mal so etwas wie Neugier und Zuversicht. Und sie lernten schnell. Mit der ständigen Vorwärtsbewegung bildete sich fast von selbst die optimale Formation des Verbandes heraus, die es ihnen erlaubte, mit minimalem Kraftaufwand vorwärtszukommen.

	Das Floß hatte von oben gesehen die Form eines elliptischen gezähnten Blattes. Die Pflanzen an den Rändern des Floßes trieben den Verband mit koordinierten Wellenbewegungen ihrer Wurzeln voran. Diese Schwimmer waren in drei Reihen von außen nach innen gestaffelt und folgten instinktiv einem synchronisierten Rhythmus. Waren die Paddler der äußeren Reihe erschöpft, rückte die zweite und dritte Gruppe nach, während die ermatteten Schwimmer sich zur Regeneration ins Innere der Kolonie treiben ließen. Das Zentrum des Floßes bildeten die Sprösslinge und Keimlinge. Hier waren sie am besten geschützt.

	Die Luft über dem Wasser war tropisch warm, aber nicht drückend heiß. Von den Bergen her wehte ein kühlender Luftzug. Allmählich fiel die Anspannung von den Gewächsen ab, ein tiefes Gefühl des Friedens durchströmte ihre Leitbahnen. Sie, die immer gehetzt, in jeder Sekunde ihres Daseins von einem plötzlich hereinbrechenden grausamen Tod bedroht gewesen waren, fanden endlich einmal zur Ruhe, mochte die Welt ansonsten eine einzige grüne Hölle, ein brodelnder Mahlstrom der Verwüstung und Zersetzung sein.

	Die Abenddämmerung glitt heran, noch bevor die Sonne untergegangen war, und kündigte sich durch den Einfall einer feuchten Kühle an. Die Schatten unter dem schweren, reglosen Blätterdach wurden länger, die Bäume, von Schlingpflanzen und einem Gewirr aus Ästen und Luftwurzeln untereinander verknüpft, verschmolzen zu einem Massiv undurchdringlichen Pflanzenwuchses. Dann brach unvermittelt die Nacht herein.

	Die Gewächse fürchteten die Dunkelheit nicht. Nachts jagten die Räuber nicht. Die Nacht ließ die meisten Pflanzen inaktiv werden. Ohne die Möglichkeit zur Fotosynthese waren sie gezwungen, ihren Stoffwechsel herunterzufahren.

	Seit Äonen waren die Gewächse Schattenwesen. Aufgewachsen in den dunkelsten Bereichen der Wälder, hatten sie sich an die Finsternis angepasst. Ihr Metabolismus hatte gelernt, einige Zeit auch ohne Fotosynthese einen Stoffwechsel aufrechtzuerhalten. Anders als in den tiefsten Schatten des Dschungels, gab es auf der offenen Weite des Stromes ein stetiges Lichtgefunkel zu sehen. Der Mond stand groß und voll über dem dichten Blätterwerk am jenseitigen Ufer. Ein ganz neuer Reiz durchpulste ihre Leitbahnen, chemische und elektrische Signalkaskaden überspülten sie als eine erregende Welle unbekannter Sinneseindrücke, eine beruhigende und überaus beglückende Empfindung, ein Gefühl - für Schönheit. Schimmerndes Mondlicht ergoss sich über den Wasserspiegel, Sterne glitzerten in der dunklen Weite der Nacht, tanzten funkelnd auf den sanften Wellen. Die Welt konnte auch ein beglückender Ort sein. Das gab ihnen Mut.

	Ansonsten war die Nacht eine unverzichtbare Zeit für das Überlebenstraining der Gewächse. In der nächtlichen Stille wucherten ihre Träume. In der lichtlosen Phase, in der keine unmittelbare Gefahr drohte, durchlebten sie die Schrecken des Tages vielfach aufs Neue. Aber sie verspürten keine Furcht dabei. Dank ihres kollektiven Nachtbewusstseins wussten die Gewächse, dass von den nächtlichen Bildern und Schrecken keine reale Gefahr ausging. Der herantaumelnde Schatten eines Blattseglers über ihnen, der sorgsam getarnte Schlund einer auf einem Ast lauernden Fangflechte oder die plötzlichen Attacken der Springlianen, die sie im Traum immer und immer wieder durchlebten, diente ihnen letztlich dazu, ihre Wachsamkeit aufrechtzuerhalten, Kampftechniken und Abwehrstrategien einzuüben. Allein diese Fertigkeiten sicherten ihr Überleben. Sie mussten schneller sein als ihre Feinde, mit tödlicher Konsequenz reagieren können, noch bevor die Raubpflanze sie überhaupt erst entdeckt hatte. Ihre Traumwelt schärfte ihnen ein, dass sie ihre Umgebung stets in allen Richtungen sichern mussten, immer und überall darauf zu achten, was über ihnen und unter ihnen lauern mochte. Mit ihrem Schwarmverstand scannten die Mitglieder des Trupps tagsüber zu jedem Zeitpunkt jedes einzelne Blatt in der Umgebung; in der Nachtschau halfen ihnen ihre Träume dabei, zu lernen, auf welche Anzeichen sie achten mussten.

	Auf den ruhigen Wassern des Flusses aber fehlte ihnen jegliches angeborene Gefahrenbewusstsein, gerade deshalb blieben sie wachsam und misstrauisch gegenüber allen plötzlich eintretenden Veränderungen. Sie mussten auf alles vorbereitet sein. Wo lauerten die Gefahren hier, welche Ungeheuer verbargen sich in den samtdunklen Tiefen des Flusses? Dazu diese unheimliche Stille, nur ein leises Plätschern oder ein kaum hörbares Gurgeln war vereinzelt zu vernehmen.

	Unter den dunkel verschatteten, feuchten Stellen am Uferrand glühten geisterhaft die Schirme nachtaktiver Pilze auf. Ein kaltes, grünliches Leuchten, mit dem die biolumineszenten Organismen Insekten anlockten, um ihre Sporen in der Umgebung zu verbreiten.

	Die auf dem Wasser treibenden Pflanzen träumten auf einmal ganz andere Träume, Träume von unwiderstehlicher Schönheit, paradiesischen Zuständen, von einem neuen, lichten Zeitalter, Träume einer besseren Zukunft.
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